Das lange Leben lernen by James W. Vaupel & Dirk Hofäcker
Schwerpunkt
Zusammenfassung:  Die wahrscheinlichkeit,  dass Menschen  ein  hohes Alter  erreichen,  ist  im 
vergangenen Jahrhundert in den industrialisierten Ländern erheblich gestiegen. Sinkende Gebur-
ten- und Sterberaten haben zu einer veränderten Bevölkerungsstruktur geführt.  In den kommen-













sich persönlich und beruflich entwickeln und ihren Lebensunterhalt sichern können.























since  future  strains  on  the  social  welfare  system  and macroeconomic  performance  are  affected, 
















denn die demografische Entwicklung der vergangenen Jahrzehnte hat bereits grundlegende 
Änderungen  in  der  Bevölkerungsstruktur  verursacht.  Dabei  ging  die  steigende  Lebens-
erwartung mit niedrigen Geburtenraten und einer geringen nettomigration einher. Diese 
Bevölkerungsentwicklung wird vermutlich für einige Jahrzehnte unumkehrbar sein.





mit längeren Krankheits- und Pflegephasen verbunden sein wird. Daraus folgt die 
Frage, wie in Zukunft die Pflegeleistungen für die ältere Bevölkerung gestaltet und 
finanziert werden können.
  (ii)   Aufgrund der zu erwartenden Alterung der Bevölkerung und einem gleichzeitigen 
trend  zur  Frühverrentung  sehen  sich Sozialversicherungs-  und rentensysteme  in 





Erwerbs- und Berufsbiografie haben. Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, 
inwiefern  eine  am klassischen,  chronologisch  strukturierten  „Standardlebenslauf“ 







vative Anpassungen  und  ein  umdenken  auf  persönlicher  und  sozialpolitischer  ebene 
erfordern wird. Aus verschiedenen sozial- und wirtschaftswissenschaftlichen Disziplinen 
liegen hierzu reformvorschläge vor. Der vorliegende Beitrag ergänzt die gegenwärtige 
Debatte um die These, dass bei der Bewältigung des demografischen Wandels Bildung 
eine entscheidende rolle spielen kann: Bildung stellt unter den Bedingungen des gegen-

















2  Alterndes Deutschland: Der demografische Wandel
Die Bevölkerungsalterung ist ein globaler prozess, in dem die industrialisierten Länder 
am weitesten fortgeschritten sind. Vor allem in europa und Japan wird sich die Alterung 

















Kausal lässt sich der demografische Wandel insbesondere auf zwei gegenwärtig paral-
















































80+ 90+ 100+ 80+ 90+ 100+
Dänemark 81,542 5,713 36 234,641 39,077 801
Deutschland 1,276,932 64,789 229 3,615,233 598,827 10,243
Japan 720,166 36,022 199 6,303,724 1,126,303 29,433
Norwegen 76,290 7,284 102 224,826 33,334 646
Spanien 412,918 36,336 599 1,941,947 302,211 6,912
Schweden 152,380 11,172 95 508,872 81,580 1,607







den, ist kein Anzeichen eines Abflachens dieses Trends auszumachen.









Schon  ein  geringer  Anstieg  der  Lebenserwartung  bewirkt  jedoch  eine  deutliche 











zu  beobachten. Anfang  dieses  Jahrhunderts war  die  zusammengefasste Geburtenziffer 








durchschnittliche Geburtenziffer  ging  in Deutschland  bereits  gegen  ende  der  1960er-
Jahre zurück und liegt in den alten Bundesländern seit Mitte der 1970er-Jahre mit knapp 
1,4 auf einem konstant niedrigen niveau. In Ostdeutschland weist die Geburtenentwick-
lung  stärkere  Schwankungen  auf. Auch  hier  sank  das Geburtenniveau  in  den  1970er-









schen Ländern mehr kinder  für  ihre eigene Familie wünschen als  tatsächlich geboren 
werden (Dorbritz et al. 2005), ist davon auszugehen, dass die Geburtenraten zumindest 







3  Anpassungen an den demografischen Wandel
Aus der dargestellten Bevölkerungsentwicklung ergibt sich politischer handlungsbedarf: 
Die sozialen Sicherungssysteme müssen an die neuen demografischen Gegebenheiten 
angepasst werden, da sich der Arbeitsmarkt auf eine alternde erwerbsbevölkerung ein-
stellen muss und der Pflegebedarf in den kommenden Jahren vermutlich steigen wird.
Dabei gilt zu beachten, dass demografische Prozesse vergleichsweise träge sind. Im 






dieser Vorhersageunsicherheit sind demografische Prognosen für die politische Praxis 
unentbehrliche  Instrumente,  um  wahrscheinliche  Veränderungen  vorzuzeichnen  und 
mögliche Auswirkungen auf verschiedene politikbereiche abzuschätzen.
Demografische Prognosen sind insbesondere deswegen unabdingbar, da entsprechende 






Wie hoch wird der Anteil derer sein, die versorgt und gepflegt werden müssen? Dabei ist 
zu beachten, dass die Zahl der Menschen im mittleren Alter, die diese Pflege erwirtschaf-
ten und leisten können, stetig abnimmt. Für die Prognose des Pflegebedarfs insgesamt ist 
die Frage entscheidend, ob die Pflegewahrscheinlichkeit im höheren Lebensalter, z. B. 




Zum Anderen stellt sich die Frage, wie sich der erwartete demografische Wandel auf 
den Arbeitsmarkt auswirken wird: Lassen sich gegenwärtige Muster der erwerbstätigkeit 
beibehalten, wenn die Bevölkerung zunehmend altert? Und werden ältere Arbeitnehmer 
über  ausreichendes wissen  und  das  notwendige humankapital  verfügen,  um  sich  den 



















schaftlichen  Gruppen  gleichermaßen.  Viele  Studien  haben  gezeigt,  dass  sich  soziale 
Benachteiligung auf die chancen der Betroffenen auswirken kann, ein hohes Lebensalter 
















tatsache,  dass Bildung  auch  im Falle  diskontinuierlicher erwerbskarrieren  für Frauen 
und Männer gleichermaßen über den Lebensverlauf hin gemessen werden kann.
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Der Einfluss der Bildung auf die Lebenserwartung in Gesundheit ist indirekter Natur, 




rung, die nachweislich durch Bildung beeinflusst werden (siehe z. B. Lynch et al. 1997) 
und  ihrerseits  zu wesentlichen Determinanten der Sterblichkeit  zählen  (Marmot 2005; 
Doblhammer et al. 2008). es  ist zu vermuten, dass die Variable „Bildung“  in Zukunft 
noch an Bedeutung gewinnen wird, da infolge des wandels hin zu einer Dienstleistungs- 
und Wissensgesellschaft die Relevanz berufsspezifischer Risiken für die Gesundheit und 
das Überleben wohl weiterhin zurückgehen wird.
Auf welche todesursachen wirken sich nun diese durch Bildung gemessenen sozio-
ökonomischen  unterschiede  in  der  Sterblichkeit  aus,  die  –  insbesondere  für  Männer 









Auseinanderdriften  der  Sterblichkeit  zwischen  Frauen mit  hohem  und  niedrigem Bil-
dungsstand. Allerdings gleichen andere zum tode  führende krankheiten diesen effekt 
bei Frauen aus.5
Sind  es  nur  unterschiedliche  Verhaltensweisen,  die  die  (wachsenden)  sozioökono-
mischen Diskrepanzen in der Sterblichkeit begründen? Oder lassen sich andere Fakto-
ren anführen? In den vergangenen Jahrzehnten haben medizinische Fortschritte in der 
prävention  (z. B. Beta-Blocker)  und der Behandlung  (z. B. Bypass-Operationen, herz-
schrittmacher)  zu  einem  starken  rückgang  in  der  Sterblichkeit  aufgrund  von  herz-







tem Verhalten muss jedoch beachtet werden, dass spezifische Verhaltensweisen, die sich 
negativ auf die Gesundheit und die Lebenserwartung auswirken, für bestimmte Altersko-
horten prägend sein können, bisweilen sogar teil einer bestimmten Sozialisierung sind. 
So können etwa Fortschritte  im Anstieg der Lebenserwartung, die  im Laufe der  Jahre 
erreicht werden, durch kohortenspezifische Rückschritte wieder aufgewogen werden. 
Diese kohortenspezifischen Unterschiede im Gesundheitsverhalten könnten einen der 
allgemein steigenden Lebenserwartung entgegenstehenden Einfluss auf krankheitsspezi-
fische Sterberaten haben.6
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Trotz dieser kohortenspezifischen Effekte wurde jedoch immer wieder bestätigt, dass 
Bildung einen positiven Einfluss auf die Lebenserwartung hat. Es liegt auf der Hand, 














in  der restlebenserwartung mit  50  Jahren. Besonders  niedrige werte  für  die  erwarte-













terer  Forschungen,  vorzugsweise  im  Längsschnittdesign,  um  die  Determinanten  der 
Gesundheit  im  hohen Alter  besser  zu  verstehen  (richter & hurrelmann  2006; hradil 
2006).
3.2   Die umverteilung von Arbeit im Lebenslauf
neben  den  gesundheitlichen  konsequenzen  hat  die  steigende wahrscheinlichkeit,  ein 
hohes Alter  zu  erreichen, Auswirkungen  auf  die  Gestaltung  des  Lebenslaufs  und  die 
Balance von Lebens- und Arbeitszeit. Die starre Dreiteilung klassischer erwerbsbiogra-















bereich (OecD 2008, S. 44). Zum Anderen befindet sich eine relativ hohe Anzahl an 
Schulabsolventen in sogenannten „Übergangsmaßnahmen“, d. h. in Bildungsangebo-
ten unterhalb des Status einer  festen Berufsausbildung, die primär auf den erwerb 
persönlicher  kompetenzen  sowie  das  nachholen  eines  schulischen  Abschlusses 
fokussieren  (Autorengruppe  Bildungsberichterstattung  2008).  Vielen  Jugendlichen 
gelingt es nur bedingt, diese Systeme in Richtung einer allgemeinen beruflichen Qua-
lifizierung zu verlassen (ebd.; Baethge et al. 2007). Sie verbleiben somit dauerhaft 
ohne einen beruflich qualifizierenden Abschluss. Derartig prekäre Bildungskarrieren 
haben  negative konsequenzen  sowohl  für  das  persönliche  Leben  als  auch  für  die 





auf  die  langfristige entwicklung  der Bevölkerungsstruktur. Blossfeld  et  al.  (2005) 
verweisen  darauf,  dass  verlängerte Ausbildungszeiten  oftmals  als  „warteschleife“ 
bzw. zum Erwerb weiterer Qualifikationen vor dem oftmals schwierigen Eintritt in 
rigide Arbeitsmarktstrukturen genutzt werden. Durch diesen verzögerten eintritt  in 
das  eigentliche Arbeitsleben  kommt  es  jedoch  auch  zum Aufschieben  von Gebur-
ten, da die Familiengründung meist erst nach der erfolgreichen etablierung auf dem 
Arbeitsmarkt  erfolgt.  Frejka  und  Sobotka  (2008)  sehen  in  diesem Aufschub  der 
Familiengründung und der Geburt des ersten kindes einen wesentlichen Faktor für 



















durch geht dem deutschen Arbeitsmarkt in Zeiten des demografischen Wandels ein 
großes Potenzial an oftmals gut qualifizierten Arbeitskräften verloren. Bislang gibt es 















chen  Finanzierungskrise“  gegenüber  sehen:  einerseits  verursachen  geringe  Fertili-
tätsraten langfristig eine Verringerung der Anzahl der Beitrags- und Steuerzahler zur 
Sozialversicherung;  andererseits  hat  der  immer  frühere Austritt  aus  dem erwerbs-
leben eine erhöhung der Bezieher von rentenleistungen oder anderen Sozialtrans-
fers  zu Folge  (etwa der Arbeitslosen- oder der  Invalidenversicherung, die vielfach 
als „Brücke in den ruhestand“ genutzt werden; vgl. Blossfeld et al. 2006; Buchholz 
2008; hofäcker,  in  press; hofäcker  et  al.  2007). Der  bevorstehende renteneintritt 




Älteren,  insbesondere  in  den  skandinavischen  Staaten  sowie  im  angelsächsischen 
Sprachraum. In dem Maße, in dem die Älteren auf dem deutschen Arbeitsmarkt nicht 





Vor  dem hintergrund  der  verlängerten  Lebensläufe  und  der  wachsenden  Zahl  älterer 
erwerbsfähiger  in  den  kommenden  zwei  Jahrzehnten  erscheint  ein Festhalten  an  dem 
bisherigen Lebenslaufmuster obsolet. Angesichts des demografischen Wandels scheint 




Die ökonomischen Konsequenzen der demografischen Umbrüche können mit dem am 
Rostocker Zentrum zur Erforschung des demografischen Wandels entwickelten Rosto-






den.7 Durch den demografischen Wandel ändert er sich jedoch im Laufe der Zeit. Lag 
er  vor  20  Jahren  in Deutschland  aufgrund  einer  höheren Beschäftigtenquote  noch  bei 
16,9 Stunden pro kopf und woche, so wird er bis 2025 bei gleichbleibenden altersspezi-
fischen Beschäftigungsquoten um 8% auf 15 Stunden sinken. Die Berechnungen zeigen, 
dass die kollektive Alterung bereits innerhalb kurzer Zeit zu wirtschaftlichen einbußen 
in Deutschland führen könnte, sofern sich die altersspezifischen Beschäftigungsquoten 
nicht ändern.
wenn dagegen die Arbeitsleistung gleichmäßiger über den Lebenslauf von Männern 
und  Frauen  verteilt  würde,  ließe  sich  die  durchschnittliche  Lebensarbeitszeit  deutlich 








beitragen, dass Familiengründung und Berufsorientierung nicht mehr zwangsläufig in 
einem konkurrenzverhältnis zueinander stehen. hierdurch ließe sich möglicherweise die 
Bereitschaft zur Familiengründung potenziell erhöhen, die Fertilität steigern und damit 
auch langfristig die demografische Entwicklung beeinflussen. Begleitet werden müssten 







Die gegenwärtige demografische Entwicklung zeigt jedoch, dass zur Aufrechterhal-
tung eines angemessenen Arbeitskräfteangebots neben der Förderung der erwerbstätig-


























Gerade der wachsende Dienstleistungssektor könnte – bei adäquater Qualifikation – 
die Älteren der Zukunft als Arbeitskräfte aufnehmen.
Die  Benachteiligungen  älterer  Arbeitnehmer  am  Arbeitsmarkt  lassen  sich  ebenso 
wenig auf ihre vermeintlich geringere produktivität zurückführen (vgl. z. B. Auer & For-
tuny 2000; kohli 1985).9 Ältere verfügen über wertvolles erfahrungswissen – auch wenn 











neu  eingestellt. Die wahrnehmung Älterer  als  „Schwachstelle“  im Betrieb  ist  oftmals 
nicht nur ungerechtfertigt, sondern verhindert vielfach auch, dass Arbeitgeber in die wei-
terqualifikation ihrer älteren Belegschaft investieren.
wesentliche Gründe aus unternehmenssicht stellen hierbei die bei älteren Mitarbeitern 
vergleichsweise hohen „Senioritätslöhne“, ein oft besserer kündigungsschutz sowie  in 









finanzielle Anreize gesetzt, frühzeitig aus dem Erwerbsleben auszuscheiden (vgl. Arnds 
& Bonin 2003; Buchholz 2008).
























ten im Laufe seiner Erwerbsbiografie zu eröffnen.





betriebliche Investitionen in eine Weiterqualifi zierung älterer Arbeitskräfte erscheinen 
angesichts der geringen verbleibenden restarbeitszeit zudem oftmals als nicht lohnend, 
wenn jüngere Arbeitskräfte mit aktuelleren Qualifi kationen zur Verfügung stehen. Um 
die wettbewerbsnachteile älterer Arbeitnehmer zu reduzieren, muss deren Fort- und wei-
terbildung somit bereits  vor der eigentlichen Altersphase einsetzen. Durch lebenslanges 
Lernen muss  verhindert werden,  dass  sich  über  den Lebenslauf  hinweg generationen-




ältere Arbeitnehmer  im erwerbsleben  zu  halten,  als  beispielsweise Deutschland  (vbw 
 2008 ; ebbinghaus  2005 ; hofäcker & pollnerová  2006 ). regelmäßige „Aktualisierungen“ 




















diese letztlich durch die lebenslange Vermittlung beruflich relevanter Qualifikationen die 
Grundvoraussetzung für eine weiterbeschäftigung älterer Arbeitnehmer schaffen.
Bereits  seit  langem wird darauf hingewiesen, dass Bildung das wesentliche Funda-
ment  bildet,  auf  dem die Menschen  ihr  langes Leben  bei wechselnden Möglichkeiten 
und Bedingungen mit Sinn erfüllen und ein gutes Auskommen für sich und ihre Familien 
sichern können (Vaupel & Owen 1986). In diesem Sinne ist nicht nur eine rein chrono-
logische Verlängerung der Erwerbsbiografie entscheidend, sondern ebenso ihre aktive 
und  kreative  Gestaltung.  Dies  beinhaltet  explizit  die  notwendigkeit  zu  lebenslangem 
Lernen.  Dazu  gehören  neue Möglichkeiten,  die  Lebensarbeitszeit  eigenverantwortlich 
aufzuteilen und Lebensphasen für Arbeit, Familie, Bildung und gemeinnütziges engage-
ment wesentlich flexibler zu gestalten, als es heute üblicherweise der Fall ist (Vaupel & 
Loichinger 2006; Vaupel & kistowski 2007). eine derartige herangehensweise erfordert 
eine verantwortungsvolle planung der verschiedenen Lebensphasen, eigeninitiative und 
die  entwicklung  und ergänzung  von  erforderlichen  Fähigkeiten  und wissensinhalten. 
nur  so kann der einzelne  sich den veränderten Lebenssituationen und den von außen 
einwirkenden Bedingungen  anpassen. Voraussetzung  dafür  ist,  dass Bildungsangebote 
nicht  erst  im  höheren  Lebensalter  einsetzen,  sondern  während  des  gesamten  Lebens 




Beschränkung der beruflichen Bildung und Ausbildung auf die frühen Lebensjahre (vbw 
2008). Im weiteren Berufsverlauf folgen nur selten bzw. nur für spezifische Arbeitneh-




4  Die Rolle der Bildung bei den Ursachen und der Bewältigung des demografischen 
Wandels
Bildung spielt sowohl bei der Betrachtung der ursachen als auch hinsichtlich der konse-
quenzen des demografischen Wandels eine wichtige Rolle. Im Vorangegangenen konnte 
dies etwa hinsichtlich der Verbesserung der Gesundheit, bei der umverteilung von Arbeit 
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1.   Bildung darf sich nicht auf eine spezifische Lebensphase beschränken, sondern muss 
kontinuierlich und lebenslang erfolgen. nur so lassen sich langfristig gleiche Arbeits-
marktchancen von Arbeitnehmern aus unterschiedlichen Altersgruppen sicherstellen 
und  wettbewerbsnachteile  älterer  Arbeitnehmer  verringern.  eine  kontinuierliche 
Bildung während des  gesamten Lebenslaufs  erhöht  zudem die chancen,  die  letzte 
Lebensphase gesund und selbstbestimmt verbringen zu können.




geht  der  deutschen  Gesellschaft  gegenwärtig  ein  beachtliches Arbeitskräftepoten-
zial  verloren. Vor  dem hintergrund der  zu  erwartenden Alterung  der Bevölkerung 








derlosigkeit  gibt.  Obwohl  etwa  in  Deutschland  eine  höhere  kinderlosigkeit  unter 




die Bildungshöhe  (hoem  et  al.  2006),  spielt  in Österreich  auch  die Bildungshöhe 
eine entscheidende rolle, was vor allem institutionellen Faktoren zugeschrieben wird 
(neyer & hoem 2008). Diese national unterschiedlichen ergebnisse verweisen auf 
die Bedeutung länderspezifischer Rahmenbedingungen für individuelle Entschei-
dungen an der Schnittstelle von Bildungsbiografien und Lebenslaufentscheidungen. 
Wichtig ist in diesem Zusammenhang, dass der Erwerb von Bildungsqualifikationen 
nicht in – zeitliche oder finanzielle – Konkurrenz zu individuellen Fertilitätsentschei-
dungen geraten darf, etwa dadurch, dass die individuelle Familiengründung mit einer 
unfreiwilligen vorübergehenden „erwerbs-Auszeit“ einhergeht, in der der Zugang zu 
Bildung und  zum Arbeitsmarkt  verloren geht  und damit  die  individuelle erwerbs-
karriere beeinträchtigt wird. Bildungspolitik  stellt hier  entsprechend kein  isoliertes 
politikfeld dar, sondern steht in engem Zusammenhang mit arbeitsmarkt- und fami-
lienpolitischen weichenstellungen.
4.   Bildung muss allen gesellschaftlichen Gruppen in vergleichbarer Weise zugänglich 
sein. Gegenwärtig weist das deutsche Bildungssystem deutliche tendenzen zu einer 
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polarisierung  seiner  Bildungsabgänger  sowie  eine  systematische  Benachteiligung 








den demografischen Wandel darf sich Politik somit nicht nur darauf beschränken, die 
Bildung der älteren Bevölkerung zu fördern, sondern muss bereits  in den vorange-
henden frühen Phasen von Bildung und Ausbildung die Diskriminierung spezifischer 
Gruppen von „Bildungsverlierern“ abbauen, etwa durch spezifischer Integrations- 
und Fördermaßnahmen für benachteiligte Gruppen und Geringqualifizierte.
5.   Auch die demografische und sozialwissenschaftliche Forschung muss sich konzep-
tionell und methodisch den gewandelten sozioökonomischen Bedingungen anpas-
sen. eine  gleichmäßigere Verteilung  von Arbeit  und Bildung  über  den Lebenslauf 
des einzelnen und über die Bevölkerungsgruppen hinweg  sollte dabei  auch  in der 
sozialwissenschaftlichen und demografischen Forschung stärker thematisiert werden 
(wheelock & Vail 1999; Blekesaune & Quadagno 2003; Marshall et al. 2003; Lee 



















Steinberg,  heiner  Maier  und Andreas  edel  für  kritische  kommentare  sowie  Silvia  Leek  und 






aus.  In  der Basisannahme  ergibt  sich  für  das  Jahr  2050  für Männer  eine  durchschnittliche 










die bislang wenig in den Arbeitsmarkt integriert waren, wenn diese zuvor ausreichend Qualifi-
kationen erwerben konnten.






als  starke,  langjährige raucherinnen – mit  deutlicher Auswirkung auf die entwicklung der 
Lebenserwartung (Jacobsen et al. 2002). Die nachfolgend geborenen Frauen weichen jedoch 
in  ihrem durchschnittlichen rauchverhalten von diesen kohorten  ab,  so dass  ein Aufholen 






 7 Der Wert fiel so niedrig aus, weil nur 44% der Menschen in Deutschland überhaupt erwerbs-
tätig waren.
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zwischen Alter und produktivität (Dittmann-kohli & van der heijden 1996; Lehr 2000).
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